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Das schweigsame
Gastmahl

Kiirzlich waren wir zum Essen,
pardon, zum Diner in ein Forst-
glass-Lokal eingeladen. Ich zog
'das gute Schwarze an, das ein
wenig spannte, wie mein Nach-
wuchs kritisch feststellte. Leider
lese ich wenig Ernsthaftes und
war daher modisch nicht «in».
Eine Dame hatte augenscheinlich
Kopfweh und um diesen herum
ein farbiges Band. Ein iltliches
Girl kam tiirkisch mit Pump-
hosen. Nur auf die Herren konn-
te man sich wie immer grau-
schwarz verlassen.

«Iss nix Fisch mit Messer . . .»,
dieses schone Lied kam mir bei
den Hechtklossen in den Sinn.
Zierlich handhabte ich daher die
Gabel — «bisch schuurig flach
usechoo», kommentierte anderen-
tags der Nachwuchs das Ergeb-

nis. Mit der Suppe hatte ich hin-
gegen keine Schwierigkeiten. Da-
fiir kam mir in den Sinn, dass zu
Hause ein Schweizer-Knigge vor-
handen wire. Doch Kinderstube
lasst sich, auch wenn Zeit iiber
sie gelaufen ist, nicht verleug-
nen. Indigniert sah ich meinem
Tischnachbarn zu, der mit dem
Zeigefinger auf der Riickseite
eines Messers Schneide herum-
rutschte. Sachte zog ich mei-
ne diesbeziiglichen Gliederchen
auf die dafiir vorhandenen Griffe
zurlick, schluckte elegant vor je-
dem néchsten Bissen, tupfte zier-
lich Rouge von den Lippen vor
jedem Schluck Wein. Leider
nahm man mir den Teller vor-
zeitig weg, obschon ein Forst-
glass-Ober wissen miisste, wie das
Besteck liegt, wenn sich der Gast
entschlossen hat, sein Mahl zu
beenden.

Ich kann ihm sein Vorgehen
nicht veriibeln. Obschon ich zu
Hause immer zuerst mit dem

Essen fertig bin, wobei ich wah-
rend selbigem Hund und Papagei
fiittere und Kaffi aufstelle, war
ich im Etablissemang vor lauter
guten Manieren die letzte. Zum
Nachtisch nahm ich Kise, das
zeugt von Komment, und zudem
hatte ich Hunger. Dabei fiel mir
auf, was ich liangst schon hitte
bemerken miissen: Das war we-
der ein griechisches noch ein ro-
misches Gastmahl, denn es
herrschte im grossen Kreis Stille,
die nur durch das Kratzen von
Besteck auf Porzellan untermalt
wurde. Ob wohl alle Tischgaste
wie ich mit ihren Manieren be-
schiéftigt waren?

Da schwebte ein Jiingling vor-
bei. Ellbogen angewinkelt, Hand-
teller nach hinten gebogen. Auf
dieser erhobenen Flache ruhte ein
Tablett mit Geschirr und Glasern.
Es ruhte nicht lange. Kurz vor
der Office-Tiire stolperte das
Ganze, genau wie in einem Bu-
ster-Keaton-Film. Es kesselte,

scherbelte, kreischte, schimpfte —
und lachte: Der illustre Kreis
(wobei ich meine Familie und
mich bescheiden ausnehme) platz-
te vor Geldchter. Ganz entgegen
den Ansichten Herrn Knigges,
der fiir einen solchen Anlass de-
zentes Schweigen vorsieht.

Es wurde ein sehr netter Abend,
selbst die Dame mit dem Kopf-
weh konnte ihren Umschlag ent-
fernen. Trotzdem, falls mich je-
mand einladen will: Bitte, nicht
zu nobel. Als geselliges Wesen
schwatze ich gerne und gekonnt
auch mit vollem Mund, zudem
steigt mir der Wein bei anspruchs-
loserer Umgebung und geséttig-
tem Magen nicht so rasch in den
Kopf.

Nachwuchs Sohn, der an jenem
Abend chauffierte, meinte anziig-
lich und ehrlich: «Fiirs Vorneh-
me bist du nicht geschaffen.»
Ich bitte eventuelle Gastgeber da-
von Vormerk zu nehmen! Cécile

«Die kleinen Katastrophen»

Wie gut, dass das einmal ge-
schrieben wurde, liebe Anne-
marie A.: Wir verdiistern unsern
Alltag, leben am Leben vorbei,
wenn ein Kratzer am Auto, wenn
zu weich gekochte Geschwellte
eine «Katastrophe» bedeuten! Als
ich Deinen Artikel im Nebi Nr.
15 las, kam mir Verschiedenes
vors innere Auge: ein Hausherr,
der seine Zeitung nicht gleich fin-
det: «Die Unordnung in diesem
Haus ist eine Katastrophe!» Ein
Zmorgentisch, auf dem verschie-
dene Brotsorten, heisse Frisch-
backgipfeli, Konfitiiren, Kédse und
Honig stehen: «Kannst du nicht
den Anken frither aus dem Eis-
schrank nehmen, der ist ja stein-
hart, man kann ihn nicht strei-
chen!», wettert einer der gelieb-
ten SGhne ...

«Haben solche Leute noch nie
ein wirkliches Ungliick erlebt,
oder fehlt es ihnen am Mass fiir
die Wichtigkeit der Dinge?»,
fragst Du. Konnte es nicht sein,
dass man vor allem den Mannern
zu wenig gelehrt und es ihnen
kaum je erlaubt hat, heiter und
entspannt zu sein? Sie miissen
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«rechte» Manner sein, einen rech-
ten Beruf haben und recht ver-
dienen ... Wer selbst immer alles
recht machen muss, kann schliess-
lich zum rechthaberischen, unfro-
hen Menschen werden, der sei-
nerseits die gesamte Umgebung
zwingen mochte, es ihm endlich
einmal «recht» zu machen. Die
Geschichte fangt ja leider schon
in der Schule an. Auch da muss
man es dem Lehrer recht ma-
chen. Wenn man den Ansprii-
chen nicht geniigt, setzt es Tadel
und schlechte Noten ab. Die
Lehrer, die selbst kleine Schul-
erfolge nicht einfach mit dem
Seufzer «endlich — du kannst also,
wenn du willst», sondern mit
einem ermutigenden «Bravo, mach
so weiter» begleiten, sind eine
seltene Ausnahme. Wer aber sel-
ten oder nie erlebt hat, wie wohl
ein bisschen Ermutigung tut, wird
im spateren Leben kaum befdhigt
sein, seiner Umgebung Ermuti-
gung und Ansporn zu geben. Und
so schliesst sich denn der unselige
Kreislauf: aus einem gedriickten,
unfrohen Schiiler wird ein dito
Erwachsener, der hochstens in
der Beiz den Druck ablassen
kann, beim Politisieren; und na-

tirlich vor allem zu Hause, we-
gen der geplatzten Kartoffeln,
dem zu weichen oder zu harten
Ei und was der hauslichen Kata-
strophen mehr sind.

Aber, Hand aufs leidgepriifte

Herz: Frauen sind eben auch
oft quengelnde Klageweiber in
Kleinformat. Ein Kind hat sich
auf dem Schulweg verspitet:
«Warum kommst du erst jetzt
heim, was ist los, was machst du

«Hast du ihm erlaubt, meine Pfeife zu beniitzen?»



	"Hast du ihm erlaubt, meine Pfeife zu benützen?"

